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Hanna Fleiss


Der Falke des armen Hassan


Wer als Fremder durch die Gassen Venedigs schlendert, abseits vom Touristenstrom, gerät unversehens vor die Tore eines Palastes, der mit seinen Marmorsäulen an einen griechischen Tempel erinnert. Geht dann der Blick hinauf zum Giebel, wird man des Halbreliefs eines Falken gewahr, eines ruhenden Falken auf der Hand eines Mannes. Der Säulenbau wird noch heute von den Venezianern der Palast der Bettler genannt, erbaut wurde er von einem nach Venedig zugewanderten florentinischen Kaufmann, dessen Name, Del Ponte, in den Annalen der Stadt an hervorragender Stelle vermerkt ist. Ein Bettlerpalast? So reich war Venedig einst? Ich beschloss, mehr über die Geschichte des Gebäudes zu erkunden, fand aber nirgends eine Antwort auf meine Fragen. Deshalb ließ ich mir von einer venezianischen Andenkenverkäuferin gegen ein kleines Taschengeld die Geschichte des Palastes der Bettler erzählen.


Sie beginnt in Konstantinopel zur Zeit der Herrschaft des Kaisers Machmud I.


* * *


Machmud I. liebte gutes Essen und die Bequemlichkeit seines gepolsterten Lieblingssitzes nahe dem Harem genauso wie die Gerechtigkeit auf Erden und sprach oft davon vor seinen Konstantinoplern. Ja, im Reiche verbreitete sich die Meinung, der Kaiser wisse von den Ungerechtigkeiten und der Grausamkeit des Wesirs Abu Basri nichts, aber sobald er es erführe, würde er den Verhassten den Löwen im Palastgarten zum Fraße vorwerfen. Die Menschen vertrauten dem Gerechtigkeitssinn ihres Kaisers. Das Regieren indes hatte er in seiner Schwäche dem Wesir Abu Basri überlassen, der das Land aussog bis auf den letzten Dinar, der dann in seine eigene Schatzkammer floss statt in die des Kaisers.


Machmud I. hatte viele Söhne, doch seinen Sohn Hassan, der ihm einst auf dem Thron nachfolgen sollte, liebte er ganz besonders, auch wenn Hassan schon in jungen Jahren ein Tunichtgut zu werden versprach, dem nichts auf der Erde heilig war. Soll sich das Kind austoben, dachte Machmud, denn er dachte an seine eigene Jugend und hoffte, dass Hassan mit dem Alter ein ganz vernünftiger Regent werden würde.


Eines Tages spannte Hassan ein Seil von Baum zu Baum und balancierte wie einer der reisenden Spaßmacher auf ihm. Der Kaiser stand zu Tode erschrocken dabei. Allzu gern auch neckte Hassan die ehrwürdigen Schranzen des Hofes mit seinen Streichen. Wie erschraken sie, wenn ihre kostbaren Seidenkleider über Nacht alle Perlen vermissen ließen oder sich der Knabe nachts in die Zimmer des Hofpersonals schlich, um es in allerlei Verkleidungen aus den Betten zu treiben. Auch Gäste aus fernen Ländern verschonte er nicht. Bald schon wusste die halbe Welt, dass der Thronfolger von Konstantinopel wenig Hoffnung auf eine weise Regierung versprach. Nur der Kaiser verschloss die Augen, sah er in dem ungebärdigen Knaben doch das Licht seines Alters. Zudem war es gut, dass Hassan seinen eigenen Kopf hatte. Niemals würde er sich dem Machthunger des Wesirs oder der Hofbeamten beugen, hoffte der Kaiser.


Hassan wuchs heran, und es war Zeit, ihn in die Hände eines energischen Erziehers zu geben. Der Kaiser sah sich im Reiche um, und als er schon alle Hoffnung aufgeben wollte, erfuhr er von dem weisen Rachid Falun aus dem Dorfe Tell Alaf. Wegen seiner Gottesgelehrtheit und seines Wissens von den sieben Künsten ernannte der Kaiser den aus dürftigen Verhältnissen stammenden Alten auf Lebenszeit zum Lehrer des Thronfolgers.


Ganz Konstantinopel verehrte bald den Lehrer des Prinzen, denn schnell hatte sich seine Weisheit unter den Konstantinoplern herumgesprochen. Rachid Falun nahm den Kaiser beim Wort, nichts liebte er mehr als die Freiheit und die Gerechtigkeit gegen jedermann, sei er ein Reicher oder ein Bettler, nichts erzürnte ihn mehr als Ungerechtigkeit gegen die Schwachen. Als er nun sah, dass in Wahrheit der Wesir Abu Basri Konstantinopel regierte, Machmud I. aber wie ein Vögelchen in den Netzen des Machthungrigen zappelte, wusste er, was er vom kaiserlichen Hof zu halten hatte, und beschloss, ihm bei nächster Gelegenheit zu entfliehen. Er kannte den Wankelmut seines schwachen Kaisers. Nun war ihm aber Hassan inzwischen so sehr ans Herz gewachsen, dass er sich wider besseres Wissen dennoch zu bleiben entschied und alle Unbill auf sich nahm.


Aus dem altklugen, wilden Hassan war inzwischen ein gelehriger Schüler geworden. Ehrfürchtig lauschte er den Worten seines Lehrers, vernahm er doch von fremden Ländern, die der Weise als Matrose bereist hatte, von Kriegen, die im Namen Allahs geführt worden waren, von den Nomaden in der Wüste, von den sieben Weltwundern, verwunschenen Städten und von sagenhaften Schätzen. Besonders liebevoll verweilte Rachid Falun bei der Schilderung der wasserreichen Republik Venedig, in der alle Menschen gleich seien, weil es keinen Kaiser gab und keinen Wesir, der ihnen das letzte Hemd vom Leibe riss. Hassans Augen leuchteten bei den Erzählungen des Alten, und dann redete er davon, bald in das ferne Venedig reisen zu wollen. Und in Konstantinopel, versprach er dem alten Weisen, solle es, sobald er Kaiser sein würde, genauso gerecht zugehen wie in der Lagunenstadt der Freien. Rachid Falun hatte ihm die Augen geöffnet, er wusste, dass die Menschen des Reiches bitterarm waren und unter der Erbarmungslosigkeit des kaiserlichen Wesirs stöhnten.


Doch der alte Lehrer befürchtete, dass die guten Vorsätze seines Zöglings schnell vergessen sein könnten, sobald er als Kaiser die Früchte der Macht genießen würde. Deshalb nahm der Alte sich vor, dem milchbärtigen Hassan erst einmal das Treiben des Hofes mit all seinen Falschheiten und Verblendungen vorzuführen, prägte sich doch die eigene Anschauung einem jungen Herzen tiefer ein als die reinsten Worte aller Weisen der Welt.


Nun war zu jener Zeit ein reicher und angesehener Kaufmann aus Konstantinopel gestorben, der seiner Witwe und den beiden halberwachsenen Söhnen ein beträchtliches Vermögen an Waren, Kamelen und Goldstücken hinterließ. Bald jedoch geriet die Witwe mit dem Bruder des Toten wegen des Erbes aneinander, und es blieb der gekränkten Frau nichts weiter übrig, als am Hofe des Kaisers ihr Recht zu suchen.


Hier geriet sie vor das Angesicht des Wesirs Abu Basri, der die Witwe und ihre Söhne entgegen allen Erwartungen keinesfalls im Recht befand, sondern kurzerhand im Namen Allahs und des Kaisers von Konstantinopel folgendermaßen entschied: Das Vermögen an Waren und Kamelen stehe dem leiblichen Bruder des Toten zu, die ansehnliche Menge Goldes jedoch falle zu gleichen Teilen der Kasse des Kaisers und dem Hause des Wesirs zu. Die Witwe aber solle sich glücklich preisen, sich straflos mit den Söhnen zu ihrer Familie zu begeben, die sie in das Haus aufnehmen müsse.


„Allah ist groß“, beschloss er seine Rede, von der die Witwe, eine verwöhnte und einfältige Frau, sehr wenig verstanden hatte. Ihre um den Lebensunterhalt betrogenen Söhne jedoch brachen in Wehklagen aus, als sie das Urteil vernommen hatten. Abu Basri ließ sie und ihre Mutter von der kaiserlichen Wache aus dem Palast jagen.


Der Lehrer und sein Zögling hatten ohne Wissen des Wesirs, hinter einem Wandteppich verborgen, der Verhandlung gegen die unglückliche Witwe beigewohnt. Hassan ballte die Fäuste, als er Abu Basris Urteil vernahm, aber der Alte hielt ihn zurück. „Vergiss es nie, was hier geschah“, flüsterte er seinem Schüler ins Ohr. Und damit sprang er hinter dem Teppich hervor und redete dem anmaßenden Wesir ins Gewissen: „Du, edler Abu Basri, bist die Hand und die Leuchte unseres erhabenen Kaisers, du erhellst ihm die Nacht, Allah möge dich segnen. Doch wisse, Abu Basri, deine Worte verurteilen die Witwe und ihre mittellosen Söhne zu einem Leben auf Gnade und Ungnade bei missgünstigen Verwandten, die sich ebenfalls ein Scherflein vom Erbe des Verstorbenen erhofft hatten. Nun aber dürfen sie statt auf Nehmen auf nichts als Geben hoffen. Bedenke die Worte eines alten Mannes, Abu Basri, noch kann aus Unrecht gütiges Recht werden. Rufe die Klägerin und den Beklagten zurück in den Palast, sprich ihnen zu, was ihnen zusteht, und fülle mit dem Rest auch die Schatzkammer des Kaisers. Dir aber, edler Abu Basri, möge das Herz vor Freude schlagen beim Anblick der strahlenden Gesichter ob deines gerechten Urteils. Allah möge es dir einst vergüten, und dies sei dir Lohn genug, hochmögender Wesir.“


Prinz Hassan zitterte um seinen Lehrer, aber es fehlte nicht viel und auch er wäre hinter dem Wandteppich hervorgesprungen und hätte Abu Basri seine Wahrheiten ins Gesicht geschrien.


Der Wesir aber war ergrimmt aufgesprungen und rief mit klirrender Stimme nach der Palastwache. „Wahnsinniger Alter“, herrschte er Rachid Falun an, „du wirst im Verlies verfaulen!“ Noch immer war er fassungslos über die Kühnheit des armseligen Prinzenlehrers.


Angelockt von dem Geschrei in seinem Palast, war der Kaiser in den Thronsaal geeilt.


„Der alte Narr“, gab ihm Abu Basri Auskunft, „ist nicht würdig, der Lehrer des Prinzen und Thronfolgers des Reiches von Konstantinopel zu sein. Er verhöhnt Eure Majestät. Er gehört ins Verlies. So habe ich in Eurem Namen entschieden, erhabener Kaiser.“


„Wie weise du handelst, mein kluger Wesir“, ließ sich der Kaiser nach einer Weile des Bedenkens vernehmen. „Rachid Falun ist mir schon lange ein Dorn im Auge. Er verdirbt den Prinzen mit seinen heidnischen Ideen von Freiheit und Gleichheit. Schon recht, möge er mit seinem Kopf bezahlen. Sag dem Henker, es gäbe zu tun!“


Hassan verging vor Angst und Sorge um den geliebten Lehrer, er fasste sich ein Herz, trat hinter dem Teppich hervor und warf sich dem kaiserlichen Vater zu Füßen.


„Erhabener Vater“, sprach er den Kaiser an, „erbarmt Euch des alten Narren. Er hat gefehlt, das ist wahr. Doch ist es nicht auch wahr, dass Ihr mich von Herzen liebt und mir keine Bitte abschlagen könnt? Nur diese eine Bitte gewährt mir: Lasst den alten Mann in sein Dorf zurückgehen, möge er Dorfkinder unterrichten statt eines Prinzen. Schenkt ihm das Leben, Vater! Gütiger Vater, ich flehe Euch an. Ich liege zu Euren Füßen. O mein herzensguter Vater!“


Düsteren Blicks antwortete der Kaiser: „Unsere Ohren sind offen den Worten unseres gelehrten Sohnes. Gelingt es dir, mich und den edlen Abu Basri von der Unschuld des Alten zu überzeugen, so möge Gnade vor Recht ergehen.“


„Vater, mein weiser Vater“, erwiderte Hassan mit zitternder Stimme. „Wenig kann ich sagen zugunsten meines Lehrers. Doch erinnere ich mich, von ihm niemals ein Wort gehört zu haben, das deine Ehre verletzte. Er liebt die Vögel im Garten des Palastes, die wogenden Palmen am freien Meer, die Wolken am Himmel, die Menschen in den Hütten, er tut ihnen Gutes, wie Allah es uns Sterblichen befiehlt. Kurz, er ist ein edler Mann, auch wenn er aus einem armen Dorf kommt. Haltet ihm dies zugute: Um mich das Recht zu lehren, versteckte er mich hinter diesem Teppich. Doch gröblich verletzte dein Wesir das göttliche Recht, es sei gepriesen! Ungerecht entschied er den Fall der Witwe. Der Edelmut meines Lehrers ließ es nicht zu, dass der Dieb, der neidische Schwager, belohnt und die Bestohlenen, die Witwe mit ihren Söhnen, dem Hunger ausgeliefert werde. Deshalb trat er hervor und erflehte von Eurem Wesir Gerechtigkeit im Namen Allahs. Es ist wahr, der alte Mann war erhitzt. Aber nur dies ist sein Verbrechen, mein gütiger Vater. Mit keinem Wort schmähte er die Ehre des kaiserlichen Hauses.“


„Still!“, fuhr der Kaiser den Sohn an und verharrte dann in Schweigen.


„Sag mir, mein Sohn“, fuhr er fort, nachdem er lange nachgedacht hatte, „was ist das Wissen eines Weisen wert, wenn es nicht ausreicht, ihm das Leben zu erhalten? Zudem versprach ich ihm ein Auskommen nur auf Lebenszeit. Und die ist nun abgelaufen, Prinz.“


Hassan erhob sich. „Mein erhabener Vater“, sprach er, erblasst, doch aufrecht vor dem Vater stehend. „Der alte Mann liebt mich wie seinen eigenen Sohn. Alles, was ich von Euch erhofft hatte, gab er mir, Eurem Sohn.“


„Meinem Sohn! Dieser verblendete Dorfschullehrer ist dir mehr wert als dein Vater? Und ich, der ich dir einst meinen Thron übergeben werde – ich, dein leiblicher Vater, bin dir nichts?“


Hassan schwieg betroffen. Ungeschickt, wie er war, hatte er den Vater erzürnt und den geliebten Lehrer preisgegeben.


„Morgen in der Frühe stirbt dein Lehrer“, entschied der Kaiser barsch. „Im Angesicht des freien Meeres - das er liebt wie dich. Der Hof wird der Hinrichtung beiwohnen, und du, Hassan, wirst dem Henker zur Hand gehen.“ Mit diesen Worten wandte sich der Kaiser zum Gehen.


„O Vater! Hört mich an!“ Hassan stand starr wie die Säulen des Thronsaales. „Kann ich den Lehrer nicht retten, so gewährt mir eine Bitte: Lasst mich morgen früh den alten Mann noch einmal sprechen. Zwei Worte des Abschieds nur!“


„Immer noch Widerspruch?“ Der Kaiser blinzelte. „Aber diese Bitte, mein Sohn“, er winkte ab, „sie sei dir gewährt. Doch du, mein treuloser Sohn, wirst Konstantinopel verlassen. Du bist des Thrones verlustig. Wende dich, wohin du willst, es soll meine Sorge nicht sein.“


Der Wesir hatte alles mit angehört. „Allah, o Allah! Sei gepriesen!“, sprach er.


* * *


Hassan war nach Venedig gegangen. Hier lebte er mehr schlecht als recht. Wenn die reichen Bürger in ihren prunkvollen Räumen schliefen, bettete sich der Prinz von Konstantinopel auf der nackten Erde vor einem unbewachten Lagerhaus, wo sich jede Nacht ein abgerissener Haufen zusammenfand – arglose Menschen vom Lande, listige Diebe und jammervoll abgerissene Bettler. Hassan war einer von ihnen geworden. Ein Jahr war vergangen, seit er von seinem geliebten Lehrer Abschied genommen hatte. Jetzt strich er vor den venezianischen Gotteshäusern herum, streckte den feisten Stadtbürgern die leere Hand entgegen und erhielt von ihnen nicht selten weniger, als er zur Notdurft des Leibes benötigte.


Venedig hatte sich nicht als das Paradies erwiesen, von dem Rachid Falun dem Jüngling in glühenden Worten vorgeschwärmt hatte. Es war eine Stadt der reichen Kaufleute, sie allein waren freie Bürger. Die vielen Armen jedoch, die wie Hassan in Venedigs Gassen Ausschau nach Obdach und Speise hielten, mussten sich bei Strafe des Leibes deren Anordnungen fügen. Erwischten die Stadtwächter einen Armen gar beim Aufruhr, so gab es hier für ihn dieselben finsteren Verliese wie in Konstantinopel.


Hassan war auf der Suche nach einem schattigen Plätzchen, die Sonne brannte auf seinen notdürftig bedeckten Rücken. Im Dämmer eines ausladenden Blätterdachs ließ er sich auf den marmornen Stufen eines Brunnens nieder. Er war durstig und schöpfte mit der Hand ein wenig Wasser, und als er den Kopf hob, begegnete er einem mitfühlenden Blick. Die freundlichen Augen gehörten einem in venezianische Tracht gekleideten jungen Mann, der Hassan seltsam bekannt anmutete.


„Hassan?“


Hassan erschrak. Der Hof von Konstantinopel war ihm auf der Spur! Der Vater und sein Wesir hatten ihm noch nicht vergeben. Niemals würden sie ihm vergeben.


„Bleib, Prinz. Ich bin Achmed, der Sohn von Rachid, deinem Lehrer.“


Hassan musterte den jungen Mann. Das also war der Sohn seines Lehrers. Er hatte viel von ihm gehört. Nun also stand Achmed vor ihm, der Bote aus einer guten Welt, der Welt seines hingerichteten Lehrers.


„Mein Vater schickt mich zu dir, Hassan. Nicht der Kaiser oder der Wesir Abu Basri. In unserer letzten gemeinsamen Stunde versprach ich ihm, dich zu suchen. Er hat mir etwas für dich mitgegeben. Nimmst du meine schwache Hilfe an, mein Prinz?“


„Nicht gern“, erwiderte Hassan. „Ein Prinz ist es, dem das Schenken zusteht, nicht aber dir, Achmed, dem Sohn eines Lehrers. Ach, hätte ich doch all die Schätze aus dem Palast meines Vaters, mit Freuden gäbe ich sie dir, konnte ich sie schon meinem Lehrer nicht geben. Was ist es, was dein Vater dir für mich mitgab?“


„Ein Geringes, Prinz. Es ist ein junger Falke, den ich auf Geheiß des Vaters für dich großzog. Du seiest jetzt verständig genug, so seine letzten Worte, das Geschenk seines Herzens zu würdigen.“


„Das Herz meines Lehrers war warm wie die Sonne und größer, als meine Not jemals sein könnte“, sagte Hassan ergriffen. „Wie vermisse ich ihn! Ich habe keine Tränen mehr, die ich um ihn weinen könnte. Ja, jetzt verstehe ich sein Gleichnis, das er mir an seinem letzten Tage im Verlies erzählen wollte. Ein Falkenjunges war aus dem Nest gefallen, so begann er es. Das Ende der Geschichte durfte ich nicht hören, die Wächter griffen nach ihm und zerrten ihn zum Richtblock. Ich flehte sie an um wenige Minuten, aber sie ließen deinem Vater nicht die Zeit, seine Geschichte zu vollenden.“ Hassan brach in Tränen aus.


„Ich ergriff die Flucht, denn auf Befehl meines Vaters hätte ich dem Henker zu all meinem Kummer assistieren sollen. Weiß mein Vater, dass ich in Venedig bin? Er sucht mich sicher und will mich dem Henker ausliefern, weil ich seinem Befehl nicht gefolgt bin. Ja, Achmed, der Falke ist es, der als Gleichnis zu mir spricht. Doch wie soll es sich vollenden?“


Achmed fiel dem Prinzen zu Füßen. „Ruf mich, sobald du mich brauchst. Ich wohne im Gasthof ‚Zu den drei Gondeln‘. Dort wartet auch der Falke auf dich.“


* * *


Der Falke war ein junges Tier mit glänzendem Gefieder und wachen, scharfen Augen. Wo Hassan mit ihm erschien, blieben die Bürger Venedigs vor Staunen stehen: Was für ein herrlicher Vogel auf dem Arm des zerlumpten Hassan! Und manche von ihnen raunten, Hassan sei nicht auf rechtem Wege in den Besitz des Falken gelangt. Ein paar Tage lang sperrte man ihn sogar ins Gefängnis, bis sich klärte, woher der Falke stammte.


Seither gehörte der Falke zu Hassan wie Hassan zu dem Falken, nichts konnte die beiden mehr trennen. Hassan gab ihm die besten Leckerbissen zu fressen, die ihm von Mitleidigen für das Tier gespendet wurden. Ja, so mancher Venezianer konnte sich die Stadt nicht anders mehr vorstellen als mit dem armen Hassan auf dem Markusplatz und Hassan mit dem Falken auf dem Arm.


Jeden Tag traf sich Hassan mit seinem treuen Freund Achmed, der ihn bewirtete, bescheiden, aber auskömmlich. Dem Prinzen war Achmeds Hilfe nicht angenehm, doch er hatte keine Wahl, wollte er nicht länger von Brosamen leben. Alle Venezianer bewunderten seinen Falken, niemand aber dachte an Hassans Hunger.


Achmed, der dann und wann Nachrichten aus Konstantinopel erhielt, sprach auf Hassan ein, er möge zurückkehren in die Heimat, denn sein Vater bedürfe der Hilfe. Der Wesir hätte die Macht an sich gerissen und wolle nun selbst als Kaiser herrschen. Hassan aber verbot Achmed die Rede.


Eines Tages gab Achmed dem Prinzen einen Brief des Vaters aus Konstantinopel. „Lies!“


Und Hassan las: Der treulose Abu Basri hatte den Kaiser gefangen gesetzt. Wenn ihn niemand befreite, würde er in seinem eigenen Verlies das Leben lassen müssen. Die Menschen im Reich versanken in Trauer, der Wesir plünderte sie bis auf den letzten Dinar aus. Die Bauern gerieten in Aufruhr, um den Kaiser zu befreien. Die Wachen des Wesirs erschlugen die Aufständischen. Viel mehr aber als nach dem gefangenen Kaiser sehnte sich das Volk nach dem verschollenen Prinzen.


Hassan drückte den Brief ans Herz und küsste ihn. „Mein Vater!“, rief er, und seine Tränen flossen. „Wie soll ich dich befreien aus den Händen des grausamen Abu Basri!“


„Kehr zurück nach Konstantinopel, Prinz.“


„Mich dauert mein Vater. Doch niemals, Achmed, werde ich ihm den Tod meines geliebten Lehrers, deines Vaters, vergeben können. Ich ertrage seinen Anblick nicht. Nein, ich bleibe in Venedig.“


* * *


Täglich erschien Hassan mit dem Falken auf dem Markusplatz, wo die Tauben beim Anblick des Greifvogels aufstoben und sich die Bürger Venedigs um ihn scharten, als sei ihnen der Heilige Markus in Gestalt des Jünglings Hassan aus dem fernen Konstantinopel erschienen.


Dieses Schauspiel beobachtete eines Tages der florentinische Edelmann Del Ponte, trat auf den Jüngling zu, fuhr dem Falken liebkosend mit der Hand über das wie Edelsteine funkelnde Gefieder und bot Hassan einen Beutel Gold, damit er ihm den Vogel verkaufe.


Hassan betrachtete den fremden Edelmann. „Nein, edler Herr“, erwiderte er. „Wenn Ihr den Falken hegen und pflegen wollt, wie ich es bisher tat, so nehmt ihn von meiner Hand. Euer Gold aber benötige ich nicht. Herr, ich schenke Euch das Juwel meines Herzens.“


Del Ponte, der so kostbare Kleider trug, dass sie sogar den Neid seiner venezianischen Handelsfreunde erweckt hatten, trat überrascht einen Schritt zurück und musterte belustigt den Jüngling.


„Du, elender Bettler, der du kaum deinen Hunger stillen kannst, geschweige denn deinen Kopf des Nachts auf ein reinliches Kissen bettest – du willst mir, einem Edelmann aus Florenz, dieses kostbare Tier schenken? Das ist lachhaft, mein Freund. Ich biete dir zwei Beutel Gold statt des einen. Verkauf mir den Falken!“


Hassan schüttelte den Kopf. „Nein, Herr, ich schenke Euch meinen Falken. Nie würde ich ihn für Gold verkaufen.“


„Du willst mich beschämen!“ Del Ponte wurde zornig. „Ich weiß, der Falke ist nicht weniger als fünf Beutel Gold wert. Fünf Beutel Gold gegen deinen Falken!“


Erneut schüttelte Hassan den Kopf. Traurig, doch entschieden wiederholte er seine Weigerung: „Der Falke ist Euer, er ist ein Geschenk meines Herzens, edler Herr. Seht, ich bettle in einer Stadt des Überflusses, ich habe ein Auskommen, dass gut zwei davon leben könnten, ich brauche Euer Geld nicht, Herr. Ich bitte Euch, nehmt das Geschenk an.“


„Der Falke“, wiederholte Del Ponte, „ist nicht weniger als fünf Beutel Gold wert. Mein letztes Wort: Meine fünf Beutel Gold gegen deinen Falken!“


„Nehmt ihn zum Geschenk, Herr“, bat Hassan und überreichte dem Florentiner den Greifen.


Del Ponte bebte vor Zorn. Er griff den Falken und schlug ihn Hassan ins Gesicht. Atemlos keuchte er: „Da, du elender Lump! Und da! Da hast du dein Geschenk, du König der Bettler! Niemals nimmt ein Edelmann ein Geschenk von einem Bettler!“ Wieder und wieder schlug er mit dem Tier zu, bis Hassan blutüberströmt aufs Straßenpflaster sank.


Erst jetzt hielt Del Ponte ein. Zu spät begriff er: Der Falke in seiner Hand war tot. Beschämt entfernte er sich ohne ein Wort.


* * *


Nun, da der Falke nicht mehr am Leben und Hassan jede Freude in der Stadt vergällt war, eilte er zu seinem Freund Achmed. „Allah möge mir verzeihen“, sagte er unter Tränen und bettete seinen Kopf in Achmeds Schoß. „Zu lange ließ ich meinen Vater in den Händen des Wesirs. Mich zieht es heim, Venedig ist mir fremd geworden. Doch wie gelangen wir übers Meer, Freund?“


Achmed strahlte. „Dafür, mein Prinz, ist bereits gesorgt. Erhebe dich, Prinz Hassan, das Land dürstet nach Gerechtigkeit. Zu lange schon wartet Konstantinopel auf dich, mein Prinz.“


* * *


Eines Tages legte ein Schiff am Hafen von Konstantinopel an. Neugierige strömten herbei, und als sie den Prinzen erkannten, jubelten sie: „Jetzt wird sich alles wenden! Allah und Prinz Hassan sei Dank! Abu Basri, sieh dich vor, deine Stunde hat geschlagen!“


Hassan kniete nieder, küsste siebenmal die Erde Konstantinopels und sprach: „Für meinen Lehrer Rachid Falun, für die Freiheit meines törichten Vaters, für unser aller Freiheit! Für Gerechtigkeit gegen jedermann! Allah, der du unsere Geschicke lenkst, ich danke dir.“


Schon stürmten die Wachen des Wesirs heran, denn Abu Basri hatte seine Spione überall.


Anfangs erschraken die Konstantinopler, dann griffen sie zu Dolchen und Knüppeln, alles, was in die Hände der empörten Menschen geriet, sauste auf die Leiber der Wachen nieder. Sie drangen in die Gemächer des Palastes ein, ergriffen Abu Basri und die anderen untreuen Beamten, knebelten sie, befreiten die Gefangenen aus den Verliesen und warfen statt dessen den Wesir und seine Vasallen hinein.


Hassan, als er das Verlies erreichte, fand seinen Vater im Sterben. Im Angesicht des Todes vergab Hassan dem Vater, und als der Kaiser die Augen schloss, ging er nicht ungetröstet in die Gefilde der Seligen ein.


Der Wesir und seine Gefolgschaft kamen vor Gericht. Hassan sprach ein mildes Urteil: Nicht das Leben sollten sie verlieren, nicht durch seine Hand, nein, er schickte sie außer Landes wie einst der Vater ihn. Dies fand er Strafe genug, denn bis an ihr Lebensende würden sie nun ihre Verbrechen büßen müssen. Denn welch größere Strafe gibt es, als ohne Heimat leben zu müssen?


Hassan bestieg den Thron, ernannte seinen getreuen Freund Achmed zu seinem Wesir, verschenkte die Güter der Schuldigen an die Armen, verteilte Kleidung und Speise, bot den Allerärmsten Obdach in den hundert Palästen und war fortan ein weiser Herrscher über Konstantinopel. Die Städte im Reich wuchsen, die Felder erblühten wie nie zuvor, das Volk aß sich satt, und aus aller Herren Länder legten die Schiffe der Handelsleute im Hafen von Konstantinopel an.


Auch Venedig und Florenz, die reichen Städte im fernen Italien, schickten ihre Schiffe nach Konstantinopel. Als sie Hassan eines Tages gemeldet wurden, legte er seine kostbarsten Kleider an und eilte zum Empfang der Kaufleute. Der Edelmann Del Ponte, denn niemand anders als er verließ eines der Schiffe, nahm den kaiserlichen Empfang huldvoll entgegen, und als der junge Herrscher ihn zu Abend in den Palast lud, versprach er sich lohnende Geschäfte.


Am Abend waren Hafen und Palast in taghelle Lichter getaucht, seltene Speisen erfreuten Auge und Zunge der italienischen Kaufherren, schöne Frauen wiegten sich vor ihnen im Tanze, Lachen erfüllte die Gemächer des Palastes. Lange schon war alles gesättigt, und die Italiener begannen zu murren, unverständlich erschien ihnen das Fernbleiben des Gastgebers. Endlich, die Nacht war schon lange angebrochen, begab sich der Kaiser von Konstantinopel zu ihnen.


Beflissen beugte Del Ponte die Knie vor dem Gewaltigen. Wie überrascht aber war er, als der Kaiser von seinem Thron herabstieg und auf den Kaufmann zuschritt! Ohne ein Wort ergriff Hassan die Hand des Florentiners und führte ihn zu seinem Thron.


Er beugte die Knie vor Del Ponte und sprach leise, dass nur jener es verstand und die Umstehenden sich befremdet anblickten: „Verehrungswürdiger Herr Del Ponte aus dem lieblichen Lande Italien, seid mir willkommen! Niemals hatte Konstantinopel mehr Anlass, Euch Dank abzustatten. Allah zeigte uns den Weg, und Ihr wart sein Bote.“


Del Ponte begriff nicht. „Ich?“, rief er erstaunt. „Ich, großmächtige Majestät? Ihr müsst Euch irren! Nie zuvor betrat mein Fuß den Boden dieser Stadt.“


Der Kaiser lächelte. „Fünf Beutel Gold – erinnert Ihr Euch? Ihr botet sie einst einem Jüngling mit einem herrlichen Falken, Ihr nanntet ihn den König der Bettler. Fünf Beutel Gold – doch der Jüngling wollte Euch den Falken schenken. Erinnert Ihr Euch?“


Del Ponte war während der Rede des Kaisers zusammengeschreckt, sein Gesicht verfärbte sich, er zitterte, als stünde er vor dem Jüngsten Gericht.


„Jemand trug euch dies zu, Majestät. Aber“, er beugte den Kopf, „es ist wahr. Erst bot ich dem Bedauernswerten einen Beutel Gold, dann zwei und endlich fünf. Der Jüngling war zu stolz, den Falken zu verkaufen. Er verkaufe ihn nicht, er schenke ihn mir eher, sagte er.“


„Nahmt Ihr den Falken?“


„Nein, Majestät.“


„Was geschah dann? Gingt Ihr Eurer Wege und ließet dem Jüngling den Falken?“


„Nein, Majestät. Ich nahm ihn.“ Das Lächeln des Kaisers verwirrte Del Ponte mehr als die Erinnerung.


„Und der Falke? Er lebte in Eurem Hause? Ihr hegtet und pflegtet ihn, wie es der Jüngling tat? Ich muss doch glauben, dass er seinen Falken mehr als das Leben liebte. Ihr botet ihm sehr viel Gold für das Tier.“


„Nein, Majestät.“ Del Ponte wagte aufzublicken. „Ich schlug ihn dem Unverschämten um die Ohren, bis das Blut an ihm herabrann.“


„Und der Falke? Was tatet Ihr mit ihm?“


Del Ponte schwieg.


Noch immer lächelte der Kaiser. „Das Juwel seines Herzens war tot. Nicht wahr, Herr Del Ponte?“


„Ja, Majestät. Der Falke, um den der Streit ging, war tot.“


„Und wie“, jetzt lächelte der Kaiser nicht mehr, „wie ging es aus? Und ging der Streit wirklich nur um den Falken? Ging er nicht darum, Herr Del Ponte, dass Ihr es nicht ertrugt, ein Geschenk anzunehmen – von einem Bettler?“


„Ihr habt recht, Majestät.“


„Herr Del Ponte, seht mich an.“ Der Kaiser streifte den mit Edelsteinen besetzten Mantel ab.


„Sah der Jüngling nicht aus wie – ich?“


„Ja, Majestät! Genauso sah er aus! Entschuldigt, Euer Majestät, ich bin erstaunt. Dieselben Lumpen ...“ Del Ponte erbleichte. Mit bebendem Leibe warf er sich dem Kaiser zu Füßen. „Vergebt mir, Majestät, vergebt mir Blinden ... Hätte ich gewusst ...“


Die Hofgesellschaft war näher getreten und umringte den Kaiser und den beschämten Del Ponte.


„O hätte ich es doch nur geahnt, Majestät! Wie konnte auch ein Bettler ein so kostbares Tier besitzen! Vergebt mir, Majestät.“


Del Ponte wollte dem Kaiser die Hand küssen. Der aber ergriff die Hand des vor ihm Knieenden, hob ihn auf und nahm ihn in die Arme. „Ihr wisst es nun. Niemals hatte ein Mensch mehr Anlass, Euch zu danken“, flüsterte Hassan. „Ihr habt mir die Augen geöffnet. Dank Euch begriff ich, welch unnützes Leben ich in Venedig geführt hatte, während mein Vater ...“ Tränen stürzten ihm aus den Augen, er konnte nicht weitersprechen.


Von allen Anwesenden, die Del Ponte in den Armen des Kaisers liegen sahen, begriff nur ein einziger den Sinn des Geflüsters: der kaiserliche Wesir Achmed Falun. Der aber stand beiseite und schwieg.


* * *


Der Abschied der italienischen Kaufleute im Hafen von Konstantinopel war herzlich. Viel Volk war gekommen, auch Hassan hatte es sich nicht nehmen lassen zu erscheinen. Lange winkte er den reich beladenen Schiffen nach, bis sie hinter dem Horizont verschwanden.


Signor Del Ponte aber hatte ihm beim Abschied versprochen, ein Haus zu bauen, in dem alle Armen der reichen Stadt Venedig auf Lebenszeit entgeltlos wohnen dürften.


Seither galt Venedig als die Stadt der reichen Bettler, denen man sogar einen Palast erbaut hatte, und hoch am Giebel prangte der Kopf eines Falken auf der Hand eines Mannes, und man nannte ihn nur den Falken des armen Hassan.


(nach Anregungen von Otto Schumacher aus dem Buch „Schreibkunst“, Nikol Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG, Hamburg, 2000)




Rudolph Kremer


Das Märchen von der blauen Beere


Es war einmal ein König, der über ein Reich herrschte, das nicht groß, aber auch nicht klein war. Man lebte dort in allgemeinem Frieden, jedermann hatte genug zu essen, und niemand musste hungern; daher war das Volk seinem Herrscher, der in einem prächtigen Palast residierte und stets die kostbarsten Kleider trug, treu ergeben. Hatte der Regent ein Bedürfnis, so brauchte er nur in die Hände zu klatschen, und schon eilten seine Gefolgsleute herbei, um ihm jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Kurzum, der König besaß alles, was er brauchte, um ein zufriedenes Leben führen zu können.


Doch er selbst war durchaus nicht dieser Ansicht, denn an allem hatte er etwas auszusetzen: Wenn er früh am Morgen wie gerädert aus dem Schlaf erwachte, da er in der Nacht von finsterem Alpdrücken geplagt worden war, und sein Diener ihm das herrschaftliche Frühstücksei servierte, war ihm dieses bald zu hart, bald zu weich; der königliche Kaffee war das eine Mal zu heiß, das andere Mal zu kalt. Nach diesem ersten Ärger des Tages widmete sich der Herrscher seinen Staatsgeschäften; dabei war er auf größte Sorgfalt und Genauigkeit bedacht. Denn er wollte ein guter und gerechter König sein, der den Wohlstand des Reiches nährte, Ansehen beim Volk und Respekt bei den benachbarten Herrschern besaß. In manchen Situationen erschien es ihm jedoch unmöglich, allen Anforderungen seiner Regentschaft gerecht zu werden, und die Bürde der Verantwortung drückte ihn in solchen Momenten schwer. Bemerkte er beispielsweise, dass er aus einem abgeschlossenen Geschäft noch einige Taler mehr hätte ziehen können oder dass die andere Seite besser aus dem Handel herausgegangen war als er, so war er für den Rest des Tages missmutig und schlecht gelaunt. Die Königin war diese Eigenart ihres Mannes gewohnt und nahm schon lange keinen Anstoß mehr daran; sie ging ihm einfach aus dem Weg. So fühlte sich der König mit seinen düsteren Gedanken und seiner schweren Bürde oft einsam; er wollte in diesem Zustand der Niedergeschlagenheit und der Gereiztheit auch gar nicht in Gesellschaft sein. Überhaupt neigte er dazu, die Ausgelassenheit fröhlicher Runden zu meiden, weil sein ernster Charakter und seine königliche Würde ihn von derartigen Ausschweifungen fernhielten. Zwar fanden hin und wieder Hofbälle mit Musik und Tanz statt, doch der König thronte nur herrschaftlich über dem Festgetümmel oder war in ein ernstes Streitgespräch am Rande des Trubels vertieft.


Da begab es sich aber, dass der König zu Gast bei einem befreundeten Herrscher war, mit dem ihm die Leidenschaft fürs Schachspiel verband. Am Morgen vor der Heimreise wurde dem König ein süßer Aufstrich serviert, den er noch nie zuvor gekostet hatte und dessen wundersamlieblicher Geschmack seinen Gaumen gleich gefangen nahm. „Woraus wird diese herrliche Konfitüre gewonnen?“, fragte er seinen Gastgeber wissbegierig. – „Diese Marmelade stammt von den blauen Beeren aus meinen Wäldern“, gab dieser stolz zur Antwort, „meine Diener entdeckten sie erst kürzlich und sind noch dabei, sie zu ernten.“ Der König bat seinen Gastgeber, ihm ein wenig von der Leckerei mit auf den Weg zu geben, da er niemals zuvor eine solche Köstlichkeit verzehrt habe. Der andere Herrscher tat ihm diesen Gefallen und ließ ein großes Glas von der süßen Leckerei herbeischaffen, um sie dem Gast als Abschiedsgeschenk zu übergeben. „Dieser Vorrat dürfte für einige Wochen ausreichen“, sagte er, „ich selbst bin äußerst sparsam mit dem Verzehr der blauen Frucht, um mir das Besondere ihres Geschmacks zu bewahren.“ Und mit diesem guten Rat und dem Vorratsglas im Gepäck trat der König froh gelaunt die Heimreise an.


Kaum im Schloss angekommen, befahl er seinen Bediensteten, sich in den heimischen Wäldern auf die Suche nach der blauen Königsbeere zu machen. Das taten die Hofdiener frohen Mutes, denn sie hatten die erfreuliche Gemütsveränderung ihres Königs, die mit dieser Beere in Zusammenhang stand, wohl bemerkt. So war die Empfehlung, sparsam mit dem Vorrat umzugehen, auch rasch vergessen. Jeden Morgen genoss der König nun seine Konfitüre. Tatsächlich erhellte diese das Gemüt des Herrschers von Tag zu Tag mehr. Sogar sein furchtbares Alpdrücken verschwand, auch Ei und Kaffee waren genau so, wie es dem Herrscher gefiel. Es ärgerte den König nicht einmal mehr, wenn er aus einem abgeschlossenen Geschäft noch ein paar Taler mehr hätte ziehen können. Die Anzahl der Feste bei Hofe nahm zu; sogar der König selbst ließ sich dazu herab, zu tanzen und zu lachen.


Als die Bediensteten jedoch bemerkten, wie sehr die sonderbare Konfitüre – die bald nicht mehr nur morgens, sondern auch abends serviert wurde – den König veränderte, fingen sie an, nachlässig mit ihrer Arbeit zu werden: Das morgendliche Ei war nun wirklich zu hart und der viel zu dünne Kaffe war nur lauwarm. All das störte den König nicht im Geringsten, solange ihm nur sein blauer Aufstrich serviert wurde. Als sich der Vorrat aber langsam dem Ende zuneigte, ward dem Hof bange, und man fieberte der Rückkehr der zur Ernte der blauen Beere ausgesandten Dienerschaft entgegen. Doch alle Hoffnung wurde enttäuscht, als die Reiter mit leeren Händen und Körben wiederkamen. Die Königin, die sie heimlich vor dem Schloss abfangen ließ, erfuhr, dass im ganzen Reich keine einzige Königsbeere – so wurde die Frucht inzwischen genannt – zu finden sei. Durch die Klugheit der Herrscherin bekam der König von der traurigen Ankunft seiner Diener nichts mit; so machte die Frau nun von einer List Gebrauch: Sie schickte die Männer abermals los, damit sie heimlich blaue Beeren aus dem Nachbarreich herbeischafften. So wartete man zum zweiten Mal ängstlich auf die Rückkehr der Diener. Die Tage verstrichen, und der Vorrat an Konfitüre wurde immer knapper. So bemühte man sich, die Konfitüre mit gewöhnlicher Heidelbeermarmelade zu strecken. Hoffentlich würde der König es nicht bemerken ...


Doch eines Morgens, das Vorratsglas war beinahe leer und die Ausgesandten waren noch nicht zurückgekehrt, ergriff der König unter plötzlichem Aufbrausen den Teller mit dem Marmeladenbrot und schmetterte ihn an die Wand, wo er in tausend Scherben zerplatzte und ein blaues Fleckenmuster hinterließ. Der Diener erschrak fürchterlich. „Ich mag diesen Aufstrich nicht mehr sehen, mir wird ganz übel davon!“, brüllte der König und warf seinen Untergebenen aus dem Schlafgemach. In dieser Nacht hatte das schreckliche Alpdrücken wieder Besitz von ihm ergriffen, und der anbrechende Tag erschien ihm so grau und bedrohlich wie kein Tag zuvor. Von dieser Stunde an fiel der König nicht nur in seine alten Verhaltensmuster zurück, er war noch viel unzufriedener und unausstehlicher, als er zu früheren Zeiten gewesen war; dem verweichlichten Hofstaat wollte es allemal so erscheinen.


Des Nachmittages wandelte der geplagte Herrscher durch seine herrlichen Gartenanlagen; für deren Schönheit waren seine Augen jedoch verschlossen. Er schämte sich für seine Eskapaden, für unwürdiges Lachen und Tanzen vor den Augen seines Hofstaates; es drückte ihn das Gefühl, er habe die Staatsgeschäfte in den letzten Wochen arg vernachlässigt, und es drängte ihn danach, etwas Bedeutungsvolles zu tun, damit er seinem Herrschaftsauftrag wieder gerecht werden könne. Es fiel ihm nur nicht ein, was er tun sollte, und die trübe Wolke in seinem Gemüt hinderte ihn daran, klar zu denken und sich zu einem Handeln voller Tatkraft aufzurappeln. So setzte er mit grimmig gesenktem Haupt einen Fuß nach dem andern und wollte nichts und niemanden sehen. Er ließ sich in seinem finsteren Grübeln nur durch das eigene Schimpfen auf die unsaubere Arbeit der Gärtner unterbrechen, wenn nämlich der Kiesweg hie und da ganz unter dem herabgefallenen Laub verschwand oder das Tor der Gartenlaube rostige Stellen zeigte. Es ärgerte den König auch, dass die teuren Blumen im Herbst alle eingingen und unter großem Aufwand und erheblichen Kosten beseitigt werden mussten. So in seine Gedanken versunken, glaubte der König auf einmal ein feines wimmerndes Stimmchen zu hören. Er sah sich um und erschrak, als er ein elfenhaftes Wesen erblickte, das sich mit seinen zwei großen zarten Flügeln in einem Spinnennetz verfangen hatte und nun hilflos darin zappelte. Der König fasste Mut und befreite das anmutige Geschöpf vorsichtig von seinen Fesseln. „Ich danke dir, du edler Mensch. Du hast mein Leben gerettet“, erklang die liebliche helle Stimme des Wesens. – „Was bist du?“, fragte der König erschüttert; er war überwältigt von dem Liebreiz dieser Erscheinung, welcher ihn für einen Moment sogar die dunkle Wolke in seinem Gemüt vergessen ließ. – „Ich bin eine gute Fee“, sprach die kleine Gestalt, „und weil du mir geholfen hast, darfst du dir etwas wünschen. Aber wähle deinen Wunsch gut.“ Der König hatte noch nie zuvor eine Fee gesehen und sich eigentlich auch keine Gedanken über diese Geschöpfe gemacht, weshalb er gar nicht wusste, ob er an Feen glaubte oder nicht. Doch nun sah er mit eigenen Augen, dass es sie tatsächlich gab, nein, mehr noch, er hatte sogar eigenhändig eine von ihnen berührt und kam aus dem Staunen kaum heraus. – „Ach“, stammelte er etwas verlegen, „gute Fee, was sollte ich mir wünschen? Ich habe ja alles, und doch bin ich nicht zufrieden. Denn ich bin kein guter König. Ich wünschte, du könntest mich zufrieden machen. Aber das wird wohl kaum möglich sein.“ Die Fee jedoch lächelte sanftmütig und sprach: „Du hast Großes an mir vollbracht, daher soll auch Großes an dir vollbracht werden.“ Damit verschwand die zauberhafte Erscheinung plötzlich und der verwirrte König blieb allein zurück, und so sehr er auch suchte, er konnte die Fee nirgends mehr erblicken. Er beschloss, der Königin gar nicht erst von seiner Begegnung zu berichten; sie würde ihn ohnehin auslachen. Außerdem ziemte es sich nicht für einen König, derartige Possen zu erzählen – das war Sache der Gaukler oder der alten Waldweiblein. Und bald zweifelte der König selbst daran, dass ihm beim Promenieren im Lustgarten eine Fee erschienen sein sollte. Welch eine lachhafte Vorstellung das doch war!


Drei Tage nach diesem wundersamen Ereignis in den königlichen Anlagen kehrten die von der Königin ausgesandten Diener zurück, wiederum mit leeren Körben. Doch diesmal konnte ihre Ankunft dem König nicht verheimlicht werden; sie wurden nämlich von Boten des benachbarten Herrschers begleitet, die sie beim Sammeln der fremden Beeren aufgegriffen hatten. Die Königin erschrak, weil ihre List nun auffliegen sollte, doch die Diener verrieten sie nicht und beteuerten, sie seien nur aus Versehen auf den Boden des fremden Reiches gelangt. Dessen Herrscher jedoch hatte hohe Strafen über jeden verhängt, der sich in irgendeiner Weise an seinen blauen Beeren vergriff. Denn er war der Frucht inzwischen so sehr verfallen, dass er keine Freunde mehr kannte, wenn es um die blaue Konfitüre ging. Als die Bediensteten des benachbarten Königs nun versucht hatten, seine Früchte zu stehlen, kannte er kein Erbarmen und erklärte seinem alten Schachfreund den Krieg. Sogleich fragte sich der herausgeforderte Herrscher, ob sich das Versprechen der Fee wohl auf diesem Wege erfüllen sollte, denn der Sieg über das Nachbarreich würde sein Land, seinen Reichtum, seine Macht und sein Ansehen vergrößern, so dass er letztlich ein zufriedenerer König werden könnte. Also gab es Krieg.


Es dauerte keine drei Wochen, da war der König mit seiner Macht am Ende. Entgegen seinen Erwartungen, entgegen den Versprechungen der Fee. Die Streitkräfte des feindlichen Heeres waren wie die Heuschrecken über das Land hergefallen und hatten die Armee des Königs in alle vier Himmelsrichtungen zerschlagen. Das Schloss wurde besetzt. Der König hatte sein gesamtes Hab und Gut zurückgelassen und war auf Schusters Rappen in die Wälder geflohen. Nun schlug er sich abgekämpft durch die Wildnis, hungernd und frierend, denn es war Winter. Seine Frau hatte ihn zunächst noch auf der Flucht begleitet, war dann aber ihre eigenen Wege gegangen. Ohne seine Krone fühlte sich der König nun wie ein Niemand, der selbst den Tieren des Waldes und des Feldes unterlegen war; denn diese wussten, wie sie in der Wildnis überlebten, auch wenn die gesamte Natur mit einer kalten weißen Decke überzogen war, der Entthronte hingegen wusste es nicht. Sein Verlangen danach hielt sich auch in Grenzen, denn er erkannte, dass er alles besessen hatte und nun nichts mehr besaß, nichts außer der Kleidung, die er am Leibe trug, und auch keinen Vertrauten; zu allem Überfluss wäre er, hätte ihn jemand aus dem Volk erkannt, wohl noch verprügelt worden, weil er das Land in den Abgrund eines Krieges geführt hatte, bei dem viele junge Menschen ums Leben gekommen waren. Wie lächerlich war es gewesen, an das Versprechen einer kleinen Fee zu glauben. Der armselige Mann in den zerrissenen schmutzigen Kleidern fühlte, dass er als König auf ganzer Linie versagt hatte. Also legte er sich schicksalsergeben in den kalten Schnee und wartete auf seinen Tod, da dieser ihm als einziger Ausweg aus seinen Leiden erschien. Doch da überkam den Ehrlosen mit einem Mal eine neue, noch nie verspürte Angst: Die Vorstellung, er werde in der Hölle wieder erwachen. Wenn es die Hölle wirklich gab, wie die Kirchenleute es predigten, dann würde er dort seinen Platz bekommen. Nun übermannten ihn ungeheure Schuldgefühle. Was hatte er nur angerichtet! Mit der Kraft der Verzweiflung versuchte er zu beten, was er als König nur selten geübt hatte. Doch es wollte ihm nicht recht gelingen. Er war nicht bereit, sich selbst zu vergeben. Es stand für ihn außer Zweifel, er würde in der Hölle braten. Mit dieser Erwartung senkte sich schließlich die dunkle Decke gnädiger Ohnmacht über ihn.


Als der geschundene Mensch wieder erwachte, sah er sich vor einem lodernden Feuer sitzen. Er erschrak furchtbar, weil er glaubte, dass er nun in der Hölle sei. Dann erkannte er jedoch, dass es ein großer Kamin war, in dem das Feuer brannte. Denn ein alter Bauer, der zufällig des Weges gekommen war, hatte den zerlumpten Mann am Wegesrand aufgelesen und mit nach Hause genommen. Als der auf diese Weise Gerettete erfuhr, dass er sich auf einem Bauernhof, inmitten einer hilfsbereiten Familie, befand, verwandelte sich seine anfängliche Erleichterung darüber, nun doch noch nicht in der Hölle zu schmoren, in höchste Bedrängnis. Was würde geschehen, wenn ihn jemand erkannte? Er verdiente es nicht, von Menschen aufgenommen zu werden, die er in das Unglück des Krieges getrieben hatte. Der Bauer hatte eine Frau, eine Tochter und zwei Söhne; und jedermann konnte sehen, dass auch diese beiden versehrt waren. Wenigstens hatten sie in den unsinnigen Kämpfen nicht ihr Leben gelassen. Der schmutzige Mann konnte die Gegenwart der gastfreundlichen Familie nicht länger ertragen. Er erhob sich aus dem Sessel, um für seine Rettung zu danken und sich davonzumachen, doch die guten Leute wollten ihn nicht gehen lassen. Also beschloss er, ihnen die Wahrheit zu sagen: „Ihr lieben Menschen, warum habt Ihr mich nur von der Straße aufgelesen? Ich verdiene eure Hilfe nicht. Denn ich bin der Mann, der dieses Reich in den Krieg geführt hat. Ich war der König.“ Der Bauersmann blickte seinen Gast ungläubig an. „Ihr wollt der König gewesen sein? Man sagt, er sei in den Kriegswirren ums Leben gekommen.“ – „Das sollten die Leute glauben, aber leider ist es die Unwahrheit“, entgegnete der zerlumpte Mann, „als unehrenhafter Feigling war ich den Feinden entflohen. Aber dann hatte ich mich in den eisigen Schnee gelegt, um mein unnützes Leben zu beenden. Denn ich war weder ein guter Herrscher noch ein rechter Mensch. Das weiß ich nun, da mir nichts von meinem königlichen Leben geblieben ist. Also jagt mich ruhig von eurem Hof, ich verdiene eure Gastfreundschaft nicht.“ Doch entgegen der Erwartung des Reumütigen machte die Familie keine Anstalten, Hand an ihren Gast zu legen. „Aber Ihr irrt Euch“, sprach der Bauer endlich, nachdem die Worte des alten Königs lange nachgewirkt hatten, „Ihr wurdet vom Volk stets geliebt. Denn es ging den Leuten immer gut. Meine Söhne waren sogar willig, für Euch zu kämpfen. Wir wissen, dass der Krieg nicht von Euch ausging, sondern von dem Mann, der nun über uns herrscht.“ Als der alte König diese Worte hörte, mochte er seinen Ohren kaum trauen. In seiner Regierungszeit war er stets bemüht gewesen, ein guter Herrscher zu sein, so dass er sein Menschsein darüber vergessen hatte – auf den Gedanken, sich unter einfache Leute zu begeben, war er nie gekommen. Und so hörte er nun, da er kein König mehr war, zum ersten Mal die Stimme des Volkes, die ihn für seine Regierung lobte. „Dass mein Volk so von mir denkt, hatte ich nicht erwartet. Aber nun bin ich ein Niemand, ich habe meine Macht und mit ihr all meine Vertrauten verloren. Ich weiß nicht, wo ich fortan leben und welche Arbeit ich verrichten soll, denn außer Regieren habe ich nichts gelernt.“ Der Bauer wies seine Söhne an, saubere Kleidung und Brot herbeizubringen, und sagte zum Gast: „Da Ihr nun als König gestorben seid, könnt Ihr doch ein neues Leben beginnen. Bleibet hier auf unserem Hofe, damit Ihr endlich ein Mensch unter Menschen sein könnt. Ich suche noch einen Arbeiter, der sich um die Tiere kümmert und auch sonst eine fleißige Hand hat. Was Ihr nicht kennt, werdet Ihr schon erlernen.“ Der Bettelmann war beschämt ob der Freundlichkeit dieser einfachen Leute; er dankte für das Angebot, und die Familie nahm ihn mit einer Herzenswärme auf, die er nie zuvor gespürt hatte.


So lernte er das einfache Leben auf dem Lande kennen, und bald hielt er sich für den zufriedensten Menschen auf der Welt, wenn er nach einem erfüllten Arbeitstag mit seiner Familie am Abendbrottisch saß, wo man sich über die Begebenheiten des Tages austauschte, gemeinsam Lieder sang und von Herzen lachte. Und manchmal dachte er dabei an seine kleine Fee zurück, die ihm all das versprochen hatte. So lebte der ehemalige König glücklich als Bauersknecht, und wenn er nicht gestorben ist, dann lebt er auch noch heute. Und wer das alles nicht glaubt, der glaubt eben nicht an Märchen.




Martin Guan Djien Chan


Neue Kundschaft


Es gibt den schönen Spruch, dass Leichenbestatter ein krisensicherer Beruf sei, da immer gestorben wird. Aber die Realität sieht so aus, dass in letzter Zeit auch beim Sterben gespart wird. Die Marktwirtschaft mit ihrem gnadenlosen Wettbewerb macht eben auch vor dem Tod nicht halt. Wie in der gesamten Branche dümpelte auch mein Geschäft eher vor sich hin, bis das Glück mir hold war und sich mir ein völlig neuer Kundenkreis eröffnete. Es war Mitte der neunziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts, als die ersten Aidstoten Schlagzeilen machten. Vielleicht erinnern Sie sich ja noch an diese Zeit. AIDS war zunächst als reine Schwulenkrankheit aus Hollywood bekannt, und erst langsam gewöhnte man sich an die Tatsache, dass es alle Menschen treffen konnte.


Eines schönen Sommertages war ein neuer Kunde am Telefon. Er rufe für einen Neffen an, um dessen Beerdigung zu arrangieren. Eine etwas seltsame Ausdrucksweise, dachte ich, da Tote normalerweise diese Aufgabe nie selbst wahrnehmen können. Er nannte die ungefähren Wünsche des Verstorbenen und hocherfreut notierte ich diese. Endlich einmal ein Mensch, der testamentarisch über eine prachtvolle Bestattung verfügt hatte. Ein solcher Auftrag war profitabler als alle Urnenbestattungen eines ganzen Quartals zusammen. „Und natürlich benötigen wir ein Mausoleum.“ Ich schluckte. Ein Mausoleum! Abgesehen davon, dass die städtische Friedhofssatzung dies nicht mehr zuließ, schien der Anrufer etwas naiv hinsichtlich der Kosten sein. Ich klärte ihn entsprechend auf. „Die Pläne für das Mausoleum sind fertig und die Steinmetze arbeiten bereits am Rohmaterial. Ich glaube, es soll zehn Millionen oder so kosten. Aber das mit der Friedhofssatzung ist mir neu. Sind Friedhöfe nicht voll mit Mausoleen?“ Ich schluckte erneut und überlegte, welcher bekannte Reiche in den letzten Tagen verstorben war, doch es fiel mir niemand ein.


„Diese Mausoleen sind alle aus der Vorkriegszeit und stehen unter Denkmalschutz. Außerdem glaube ich kaum, dass eine ausreichend große Fläche frei ist.“ Der Anrufer schien Widerspruch nicht zu kennen und klärte mich sehr gereizt über den Sachverhalt auf. Der Neffe war beileibe noch nicht tot, sondern bereitete sich mit AIDS im Endstadium auf sein Hinscheiden vor. Da einige weitere Familienangehörige dasselbe Schicksal teilten, war eine eigene Familiengruft unumgänglich, abgesehen davon, dass dies gute alte Tradition war.


Für eine Familie, die mehrere Millionen Mark in ein Mausoleum investieren konnte, war es natürlich kein wirkliches Problem, die entsprechende Baugenehmigung zu erhalten. Da zwar ein prunkvolles Mausoleum, aber keine weitere Aufmerksamkeit erwünscht war, einigte ich mich mit der Friedhofsverwaltung auf die Einrichtung einer „Friedhofsaußenstelle“ auf einem der Grundstücke der Familie, außerhalb der Stadt gelegen und von einer hohen Hecke umgeben. Und so strich ich bereits die erste Provision noch vor dem Tode meines neuen Kunden ein.


Allerdings war dieser Auftrag auch recht arbeitsintensiv. Mein Kunde verlangte regelmäßig nach mir, um Details der Beerdigung durchzugehen, und jedes Mal endete er mit philosophischen Monologen über das Leben und den Tod. Er war ein seltsamer Mensch. Er war jung, vielleicht Ende zwanzig, aber er drückte sich wie ein hundertjähriger Philosoph aus. Seine Wortwahl war geradezu antiquiert, so wie seine Villa, ein geräumiges Herrenhaus, dessen Einrichtung ein wilder Mix von Antiquitäten war, geradezu durcheinandergewürfelt. Kaum zwei Teile stammten aus derselben Epoche, aber dennoch konnte man nicht behaupten, dass die Einrichtung schlechten Stils war. Im Gegenteil, Möbel und Gemälde passten erstaunlich gut zueinander.


Eines Tages wartete ich in der Bibliothek auf den Hausherrn, der zu dieser Zeit bereits bettlägerig war und von einem Kammerdiener angekleidet und in einen Rollstuhl gesetzt werden musste. Die Bücher waren inhaltlich geordnet, uralte Handschriften auf Pergament neben modernen Taschenbüchern. Viele der Bände über das Thema Tod enthielten Lesezeichen, moderne gelbe Post-Its. Dieser Mensch schien in einer gewissen Weise zeitlos zu sein.


„Natürlich interessieren Sie sich für das Thema Tod. Es ist ja Ihr Beruf.“ Ich fuhr erschrocken herum, es war mir peinlich, dabei erwischt zu werden, wie ich in seiner Bibliothek gestöbert hatte. „Warum so verschreckt? Ich habe Sie in der Bibliothek warten lassen, damit Sie sich die Zeit vertreiben können, bis ich soweit bin. Wissen Sie, all die Jahre habe ich mir nie Gedanken um den Tod gemacht. Wozu auch? Betraf er mich etwa?“ Der junge vom Tode gezeichnete Mann deutete mir, mich zu setzen. „Wissen Sie, ich habe mein Reich geordnet, das Erbe ist verteilt, meine Akte abgeschlossen. Es wird nicht mehr lange dauern. Vielleicht beschleunige ich das Ende sogar ein wenig. Aber wie ich Sie hier so sehe, merke ich, dass ich keinen Erben für meine Bücher eingesetzt habe. All diese Bücher! All meine Bücher! Wissen Sie, Sie sind noch jung und wissensdurstig, ich vermache Ihnen meine Bibliothek. Was halten Sie davon?“


Ich hielt natürlich viel davon, denn obwohl ich völlig überrascht war, arbeitete mein Hirn ausreichend schnell genug, um zu erkennen, dass einige der Handschriften sehr alt und entsprechend wertvoll sein mussten. Der Nachmittag zog sich hin, wir gingen zum hundertsten Mal die Details des Blumenarrangements et cetera durch und endlich entließ er mich mit den Worten: „Und vergessen Sie nicht, sich mit meinem Anwalt wegen der Bibliothek in Verbindung zu setzen. Sie haben ja seine Nummer.“


Einige Tage später war er von uns gegangen. Offensichtlich hatte er Gift genommen, aber da keine Lebensversicherung vorlag, wurde auf eine Autopsie verzichtet. Die Beerdigung war ein riesiger Erfolg. Weit über hundert Personen waren erschienen, allesamt offensichtlich reich und begütert, aus allen Teilen Europas, Kleinasiens und Nordafrikas. Drei Tage dauerten die Trauerfeierlichkeiten. In dieser Zeit machte ich mehr Profit als im vergangenen Jahr Umsatz. Ich war der glücklichste Mensch der Welt: Der neue Leichenwagen – kein Problem – ein Dutzend exklusiverer Sargmodelle – wenn’s sonst nichts ist – und wollten wir nicht endlich einmal den Internetauftritt professionell gestalten lassen?


Ich hatte meinem Personal einen großzügigen Sonderbonus gegeben und konnte so beruhigt nach diesen stressigen Tagen endlich einmal ausschlafen. Herr Mösitz und Frau Kastell würden trotz all der Überstunden ohne mich die Urnenbeisetzung der Witwe Bolte, sie hieß tatsächlich so, über die Runden bringen. Ich kam erst am späten Nachmittag ins Geschäft. „Herr Meininger hat um dringenden Rückruf gebeten.“ – „Meininger?“ – „Der Anwalt. Ich hoffe doch, dass es keine Beanstandung wegen der Trauerfeiern gibt.“


Mein Herz rutschte mir in die Hose: „Das hoffe ich auch. Haben Sie seine Nummer parat?“ Frau Kastell hatte sie parat: „Er hat schon dreimal angerufen, aber sie hatten Ihr Handy ausgestellt.“


Ich wählte die Nummer des Advokaten mit einem flauen Gefühl im Magen. „Gut, dass Sie zurückrufen, es hat sich etwas Unerwartetes ergeben.“ Ich stand kurz vor einem Herzkollaps, aber meine Sorge war unbegründet. „Es hat sich überraschend schnell ein Käufer für das Anwesen des Verstorbenen gefunden, der noch in diesem Monat einziehen will.“ Ich war verwirrt und begriff nichts. „Wann können wir Ihnen die Bibliothek vorbeibringen?“ Der Stein, der mir vom Herzen fiel, musste noch in China Reissäcke zum Umfallen veranlasst haben.


Wie sich herausstellte, hatte mir der Verstorbene aber nur einen kleinen Teil der Bibliothek gezeigt, wir bekamen die vielen Bücherkisten kaum unter. Wir stapelten sie in Garage, Lager und Totenhalle. Zum Glück standen derzeit nur einige kleine Einäscherungen an.


„Ich habe keine Ahnung, warum seine Hochwohlgeboren ausgerechnet Ihnen diesen Schatz vermacht hat“, Herr Dr. Meininger war offensichtlich ziemlich neidisch auf mich, „aber er wird einen Grund gehabt haben. Wie dem auch sei, ich stehe in der Schuld des Verstorbenen, und es ist meine Pflicht, für das Wohlergehen der Bibliothek zu sorgen. Ich werde Ihnen eine entsprechende Immobilie vermitteln und die Experten, die für eine ordnungsgemäße Einrichtung einer Bibliothek vonnöten sind. Die Familie war mit Ihrer Arbeit zufrieden und Sie werden auch die zwei weiteren erkrankten Mitglieder beerdigen dürfen. Ich schlage Ihnen vor, diese kommenden Aufträge als Kredit für die benötigte Immobilie zu verwenden.“


Es gibt Menschen, denen man schlichtweg nicht widersprechen kann, und so saß ich kurze Zeit später ohne neuen Leichenwagen, aber dafür mit Schulden in meiner neuen Bibliothek.


Sie sind noch jung und wissensdurstig, hatte der Verstorbene zu mir gesagt. Hey, ich war Anfang vierzig und dieser Typ laut Sterbeurkunde 35 Jahre alt! Sie sind noch jung und wissensdurstig! Ich zog wahllos einen Band aus einem der Regale. Vergilbte Lesezeichen waren mit handschriftlichen Anmerkungen versehen. Ich untersuchte andere Bücher, kein einziges ohne Lesezeichen! Und alle diese Lesezeichen in derselben Handschrift, von der ich obendrein glaubte, sie als die des Verstorbenen zu erkennen. Können sich Handschriften vererben? Die gelben Post-Its stammten eindeutig vom gerade Verblichenen, dagegen waren viele ältere Zettel oder Einträge mit dem Federkiel geschrieben worden und mussten Jahrhunderte alt sein. Aber nicht nur die Handschrift verwirrte mich, auch die Sprache, in der die Bemerkungen abgefasst waren. Warum hatte mein Erblasser in französischer Sprache seine Gedanken zu Papier gebracht? Er war gebürtiger deutscher Staatsbürger, und ich hatte nie einen noch so geringen Akzent bei ihm bemerken können.


Ratlos legte ich die Bücher beiseite, um mich wieder mit meiner finanziellen Zukunft zu beschäftigen. Selbst die in Aussicht stehenden zwei weiteren Beerdigungen würden nicht den Kaufpreis für das Bibliotheksgebäude und dessen laufende Kosten decken. Die Bücher waren ein Vermögen wert, und der Verkauf eines Teiles davon hätte mit Sicherheit zu einer Deckung ausgereicht, aber als Büchernarr, der ich bin, trieb mir alleine der Gedanke, diese über Jahrhunderte angewachsene, ja regelrecht gereifte Privatbibliothek auseinanderzureißen, die Tränen in die Augen. Wenn ich sie dagegen für Forschungszwecke der Allgemeinheit zugänglich machte, könnte ich vielleicht über öffentliche Gelder diesen geldverzehrenden Schatz behalten.


Es währte nicht viele Tage, bis ich durch den zweiten Auftrag abgelenkt wurde. Ich hatte den betreffenden Herrn bereits auf der Beerdigung kennen gelernt. Er hatte sich scherzhaft als mein nächster Kunden vorgestellt.


„Wissen Sie“, begrüßte er mich trotz seines schlechten Gesundheitszustandes gutgelaunt, „wir haben uns wahrscheinlich an derselben Konserve angesteckt.“ Ich hatte keinen Schimmer, was mein neuer Kunde mit dieser Aussage erklären wollte. „An derselben Blutkonserve. Oder sagen wir zutreffender, an derselben Lieferung.“ Jetzt ging mir ein Licht auf. „Dann sind Sie und Ihr Cousin Bluter?“ Er grinste breit über das ganze Gesicht: „So könnte man es auch nennen. Jedenfalls bin ich nun an der Reihe. Was soll’s, irgendwann muss auch einer von uns sterben. Meistens tritt der Tod eben unverhofft und gewalttätig ein, aber zu jeder Regel gehört die Ausnahme. Ich bitte Sie, hören Sie mit Ihrer professionellen Betroffenheit auf. Sie sind hier, um ein sehr gutes Geschäft zu machen, und ich wünsche mir eine fröhliche Beerdigung. Die Leute sollen tanzen, feiern und den Abend als das Ereignis des Jahrhunderts in Erinnerung behalten. Wenn auch nur ein einziger Gast keine drei Tage verkatert ist, steige ich wieder aus meinem Grab und reiße Ihnen per-sönlich den Kopf ab. Also, mir hat Ihre Arbeit sehr gefallen. Sie haben genau den Stil meines Cousins getroffen, und ich bin überzeugt, dass Sie auch meinen Stil treffen werden.“


Mein neuer Kunde hatte durch seinen Sekretär bereits genaue Anweisungen ausarbeiten lassen, und wir gingen diese zügig durch. Er schien meiner Professionalität zu vertrauen, und ich hatte schon bald eine gute Vorstellung von seinem Geschmack. Durch dieses Gespräch zeichnete sich mir ein allerdings immer noch unklares Bild jener Familie ab. Sie waren adelig und seit Jahrhunderten wohlhabend und aus reinem Pragmatismus, quasi um keine Neider anzuziehen, hatte man in den Wirren der Weimarer Republik den Adelstitel abgelegt. „Eine Frage hätte ich noch. Ihr Cousin hat alle Notizen in seiner Bibliothek auf Französisch gemacht und auch seine Vorfahren schrieben nie auf Deutsch, sondern ausschließlich auf Französisch oder Latein. Haben Sie in Ihrer Familie diese Adelstradition des Französischen bewahrt?“


Wieder grinste mein Kunde spöttisch, ohne dass ich den Grund für diese Heiterkeit entdecken konnte: „Manche ja. Haben Sie das nicht auf der Beerdigung gemerkt?“ Er dachte kurz nach. „Stimmt, er hat Ihnen die Bibliothek vermacht, weil Sie solch ein Büchernarr sind. Wollen Sie meine Bücher auch? Ich habe in letzter Zeit zwar kaum noch gelesen, aber von früher habe ich noch einige sehr interessante alte Handschriften.“


Auch dieses zweite Begräbnis war ein voller Erfolg, und da meine Angestellten und ich dieses Mal nicht mehr unter dem Stress einer Premiere standen, nahm ich mir die Zeit, ein wenig die geladenen Trauergäste zu studieren. Und in der Tat war die am häufigsten verwendete Sprache Französisch. Daneben viel Spanisch und Arabisch, ein geradezu babylonisches Sprachgewirr. Alle Anwesenden schienen polyglott.


Am Ende der Trauerfeier wurde ich vom Familienanwalt der Witwe vorgestellt. Ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass ich trotz des unerfreulichen Anlasses dieser Frau nicht erlegen gewesen wäre. Sie war Ende zwanzig und strahlte trotz ihrer Jugend eine Reife aus, die man auch bei älteren Jahrgängen immer seltener findet. Wahrscheinlich, dachte ich, liegt das an der rigiden Erziehung dieser seltsamen Familie. Hinter ihrem Schleier waren noch Tränenspuren zu sehen, aber sie hatte sich wieder gefasst und hielt mir sehr formell die Hand hin. Im Nachhinein war es mir geradezu peinlich, einige Sekunden gebraucht zu haben, um zu kapieren, dass sie einen Handkuss erwartete. Ich suchte händeringend nach einem Konversationsbeginn.


„Ihr verblichener Gatte hat auf mich einen sehr gefassten Eindruck gemacht.“


Die Witwe stutzte einen Moment, um leicht amüsiert zu antworten: „Nein, wir waren nicht verheiratet.“ An dieser Stelle muss ich recht verdutzt gewirkt haben. „Wir heiraten nicht, eine solche Ehe würde doch niemand aushalten. Heiraten ist ja schön und gut, aber Scheidungen! Nein, wir sind da viel pragmatischer.“ Nun, manche Adelsfamilien scheinen eben noch mehr Geheimnisse zu bergen. als man gemeinhin annimmt. „Ihr – Freund – wünschte sich ein rauschendes Fest zum Ausklang der Trauerfeier. Ich persönlich finde es sehr angenehm, wenn meine Kunden ein optimistischeres Verhältnis zum Tod pflegen.“ Erneut lachte die Witwe leicht auf. „Da täuschen Sie sich, uns geht der Tod näher als den Normalsterblichen. Wir sind dem Leben schließlich sehr viel mehr vertraut. Wir haben uns daran gewöhnt. Aber mein Verblichener wusste ganz genau, dass das Leben für die Glücklicheren unter uns weitergehen muss, und wollte dabei sicherlich kein Spielverderber sein. Er selbst hat nie eine Gelegenheit zum Feiern ausgelassen. Kommen Sie auch zum Ball?“


Diese sibyllinische Antwort verunsicherte mich nun doch etwas. „Ich habe den Ball gemäß den Wünschen des Verblichenen arrangiert.“ Sie blickte mich fast wehleidig an. „Kommen Sie als Gast. Als Witwe hat man bedauerlicherweise keinen Tischpartner und soweit ich weiß, sind alle anderen Gäste liiert oder interessieren mich nicht besonders. Erzählen Sie mir während des Dinners etwas über den Tod. Sie können doch tanzen?“


Ein seltsamer Ball. Mehr als seltsam. Zunächst einmal die Garderobe. Sicher, bei einem offiziellen Ball ist manchmal noch white tie angesagt, Frack und rauschendes Abendkleid. In Wien und sehr wenigen anderen Orten auf der Welt wird dies auch noch mehr oder weniger eingehalten, in einer deutschen Kleinstadt dagegen ist black tie, Smoking und Cocktail- oder Abendkleid das höchste der Gefühle. Aber in diesem Fall erschienen alle Gäste mit meiner Ausnahme nicht nur in großer Garderobe, sondern, was mich wirklich verwirrte, schienen sich in dieser Aufmachung bedeutend wohler als in der üblichen unseres Zeitalters zu fühlen.


Danach das Gehabe. Natürlich werden in der großen Welt zu gegebenen Anlässen, man denke an Festspiele oder diplomatische Empfänge, die Gepflogenheiten der Etikette des neunzehnten Jahrhunderts aufrechtzuerhalten versucht, aber es ist doch im Grunde genommen nur eine theatralische Kulisse. Als Bestatter hat man ja berufsbedingt eine besondere Empfänglichkeit für nuancierte Stilfragen. Die Gäste dieses Balles blühten in der verflossenen Etikette geradezu auf. Verbeugung, Knicks, Aufforderung und Koketterie brachen wie eine vulkanische Eruption hervor, als ob die Beteiligten seit Jahren einen unbändigen Trieb mit aller Gewalt unterdrückt hätten.


Nicht weniger sonderbar verhielt sich meine Gastgeberin. Die Witwe, oder wie ich sie an diesem Abend anzusprechen pflegte, Madame, wollte tatsächlich während des Dinners alle nur denkbaren Einzelheiten über den Tod kennen lernen. Nun ist man als Bestatter in der Tat ein Experte in diesem Fach, und es bereitet mir keinerlei Probleme, mich mit Kollegen sachlich auch über eher unappetitliche Aspekte zu unterhalten, denken Sie beispielsweise an die Präparation einer Wasserleiche für die Beerdigung, aber als Konversationsthema zu einem Festmahl! Mir wurde zwischenzeitlich etwas übel. Doch Madame ließ nicht locker und zwischen Karpfen und Fasan, Rehrücken und Käseplatte hatte ich keine andere Wahl, als auf viele unerfreuliche Details einzugehen.


Ich war mehr als froh, als die Tafel endlich aufgehoben wurde. Angesichts des Gesprächsthemas hatte ich mich nicht allzu sehr dem fantastischen Vielgängemenü gewidmet, sodass ich beim Tanzauftakt körperlich eine gute Figur abgab. Sagen wir einmal so, ich schlug mich tapfer, und der spöttische Kommentar meiner Tanzpartnerin nach dem Auftaktwalzer ließ erkennen, dass sie schon mit noch bedeutend schlechteren Tanzpartnern zu tun gehabt hatte.


Die nächsten zwei Stunden war ich aus meiner Pflicht entlassen, da eine Reihe der Herren die Witwe nacheinander aufforderten. Man schien sich gut zu kennen. Ich nutzte die Gelegenheit, erneut die Trauergesellschaft genauer zu beobachten. Die Sprachenvielfalt war mir bereits am Vormittag aufgefallen, ebenso ein gewisses altertümliches Gehabe. In einem Sessel nahe der Tanzfläche konnte ich nun in Ruhe die Gesellschaft beim Tanz beobachten. Man tanzte die Gesellschaftstänze der letzten hundert Jahre. Nach dem Eröffnungswalzer folgten eine Polka, dann verschiedene Tänze der Zwanziger und Dreißiger mit einem Tango als Krönung, in welchem sich die Witwe mit einem der Herren als Solisten profilierte. „Meisterklasse“, dachte ich unwillkürlich. Der Maître Céremoniel erschien im Livree des 18ten Jahrhunderts: „Prenez vos positions, s’il vous plaît!“


Das Menuett klang aus, und es wurde eine Tanzpause eingelegt, wobei sich den Eindruck aufdrängte, dass die Musiker erschöpfter als die Tänzer waren. Meine Tischdame schwebte förmlich auf mich zu: „Excusez moi, mon chèr, aber ich habe Sie mit Absicht nicht zum Menuett aufgefordert, denn ich bin mir nicht sicher, ob Sie dieses beherrschen.“ Natürlich musste ich ihr Recht geben. „Eh bien, bis zur nächsten Beerdigung bringe ich es Ihnen bei. Apropos Beerdigung, ich wollte Sie noch unbedingt Ihrer nächsten Kundin vorstellen. Nadine ist eine meiner besten Freundinnen. Kommen Sie!“


Madame zerrte mich quer über die Tanzfläche zu einer Loge, um mich der besagten Nadine vorzustellen. Wissen Sie, männliche Tote lassen mich ungerührt, ältere oder hässliche weibliche auch, aber immer wenn ich eine hübsche junge Frau herrichten muss, zerreißt es mein Herz. Da saß nun also Nadine, im Rollstuhl, bereits deutlich von der Krankheit gezeichnet, aber immer noch sehr anmutig und voller Lebensfreude. „Pierre und Marcel haben mir viel von Ihnen erzählt, sie waren sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit.“ Madame half mir auf die Sprünge: „Wir benützen meistens die französischen Namensformen. Peter und Mark.“ Meine beiden ersten Kunden. „Sind Sie auch mit Pierre und Marcel verwandt?“


„Wieso?“


„Nun, die Cousins waren beide Bluter, und es hieß, dass noch ein dritter Trauerfall in der Familie droh... äh ... ansteht.“


An dieser Stelle lachten erst Madame und den Bruchteil einer Sekunde später Nadine auf. „Verwandt“, prustete Nadine, „Cousins die beiden! Oje, was für einen Bären hat man Ihnen da bloß aufgebunden! Hier ist definitiv niemand mit irgendjemanden verwandt.“ Und um meine Verwirrung zu steigern, ergänzte Madame: „Das ginge wohl auch kaum.“


„Nun ja, aber doch zumindest Eltern oder Kinder?“


Erneut lachten beide. „Haben Sie denn Eltern oder Kinder bemerkt?“


Hier beschlich mich ein leichtes Unwohlsein. In der Tat waren alle Trauergäste im selben Alter wie die Verblichenen – und die demnächst Verbleichende.


„Bei uns sterben die Eltern in aller Regel vor den Kindern.“ Nadine ergänzte Madames Aussage: „Und Kinder haben auf einer Beerdigung nichts zu suchen.“


Ich besitze einen analytischen Verstand, und als Bestatter kennt man sich auch mit ungewöhnlicheren Todesursachen aus. Bluter. Ich war auf eine Art Geheimgesellschaft von Blutern gestoßen. Die alle inzestuös heirateten, beziehungsweise nicht heirateten, sondern sich nur fortpflanzten. Mir schwindelte es etwas, aber die beiden Damen gaben mir keine Gelegenheit, diesen Faden weiterzuspinnen, denn Nadine griff nun das geschäftliche Thema auf. „Mir gefällt Ihre Arbeit. Wirklich. Sie haben den Stil von Marcel ganz genau getroffen. Zu Pierres Beerdigung konnte ich leider nicht kommen, Sie verstehen warum. Aber alle haben auch davon geschwärmt. Also, Sie haben meinen Zuschlag.“ Und nach einer kurzen Pause und einem Zwinkern zu Madame hin: „Aber nur unter der Bedingung, dass Sie besser tanzen lernen. Ihr beide werdet meinen Ball eröffnen. Und mit dem Menuett abschließen. Basta!“


Ich kann Ihnen nicht genau sagen, wie der Abend endete, denn von nun an wurde ich von den beiden Damen konsequent mit Champagner abgefüllt, d. h. wir tranken zusammen, aber die beiden vertrugen bedeutend mehr als ich. Zumindest hatte ich den Wunsch von Mark – oder Marcel – erfüllt und bekam einen Kater wie nie zuvor.


In den nächsten Wochen konnte ich mich so gut wie nicht mehr um mein Tagesgeschäft kümmern, denn entweder ging ich mit Nadine die Details ihrer Beerdigung, insbesondere des Balles, durch, welcher den Marcels noch um einiges übertreffen sollte, oder ich musste zum Tanzunterricht. Jeden Tag zwei Stunden! Einmal in der Woche überprüfte Madame persönlich das Ergebnis. Zu diesem Zeitpunkt trieb mich nicht mehr rein geschäftliches Interesse, sondern auch mein privates hinsichtlich einer sehr attraktiven Frau, die dem Tod interessiert und aufgeschlossen gegenüberstand. Schließlich war ich noch Junggeselle.


Nach einigen Wochen hatten wir alle Details geklärt, und Nadine beauftragte mich, einen Probeaufbau sowohl in der Totenhalle als auch im Ballsaal zu arrangieren. Nun, ich hatte mich daran gewöhnt, dass in dieser illustren Gesellschaft Kosten keine Rolle spielten, und setzte selbige einfach auf die spätere Rechnung. Zuerst nahmen wir den Ballsaal ab, selbst das Orchester war präsent und Nadine kontrollierte meine mittlerweile ausgereiften Fähigkeiten in Walzer, Tango und Menuett. Danach ließ Nadine für uns drei den Totenschmaus auffahren, insgesamt fünfzehn Gänge. Es war bereits nach zehn Uhr abends, und Nadine bestand entgegen meinen Einwendungen darauf, die Inspektion fortzusetzen, und wir begaben uns, gut gemästet, in die Totenhalle.


Alles befand sich in demselben Zustand, wie ich es Stunden zuvor arrangiert hatte, mit einer seltsamen Ausnahme. Neben dem Sarg stand ein kleiner Kühlschrank, so wie man es aus Hotelzimmern kennt, und darauf eine Mikrowelle. Diese war wiederum mit einem roten Samttuch bedeckt, auf dem ein goldener, mit Rubinen besetzter Pokal stand.


Wir waren zwar alle nach dem Leichenschmaus recht betrunken, aber das Verhalten Nadines schien mir dann doch etwas überzogen. Sobald wir die Totenhalle betreten hatten, entkleidete sie sich vollständig und legte sich splitternackt in den Sarg. Sicher, ihr Körper war von der Krankheit gezeichnet, aber noch lange nicht so sehr wie die der beiden vorhergehenden Verstorbenen, und trotz dieser Zeichnung stellte Nadine immer noch eine attraktive junge Frau dar. „Du bist überrascht, nicht wahr?“ Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, denn überrascht war ich in erster Linie über Kühlschrank und Mikrowelle. Naja, warum nicht eine kleine Party in der Totenhalle – aber, hatten wir nicht eben fürstlich gespeist? Wozu die Mikrowelle? Ohne eine Antwort abzuwarten öffnete Madame den Kühlschrank und entnahm – hier traten mir fast die Augen aus dem Schädel – eine Blutkonserve, legte diese in die Mikrowelle, schaltete diese ein und – wartete ab. Ich sprach kein Wort. „Kling!“ Wortlos öffnete Madame die Mikrowelle und nahm die Blutkonserve heraus: „Exakt 36 Grad Celsius, Körpertemperatur.“ Das Blut floss in den Kelch. „Ich nehme an, dass du nicht davon trinken willst.“ Eine kurze Pause. Nadine richtete sich im Sarg auf: „Nach dem heutigen Wissensstand ist es ein Retrovirus.“ Endlich hatte ich mich so weit gefasst um nachzufragen. „Ganz einfach. Es ist ein Retrovirus, der die Genetik eines Menschen so verändert, dass er selbst kein Hämoglobin mehr produzieren kann“, erklärte Madame, als ob es etwas Selbstverständliches wäre. „Soweit der Nachteil. Der Vorteil ist, dass wir nicht altern, also praktisch unsterblich sind. Es sei denn, jemand treibt uns einen Pflock durchs Herz, oder wir infizieren uns mit AIDS.“ Ich glaube, dass an dieser Stelle mein Kinnladen herunterklappte. Madame legte ihren Arm um mich: „Wir sind Vampire, und die drei sind die ersten Toten seit über dreihundert Jahren. Nadine ist 1206 in Konstantinopel geboren.“ Meine Nackenhaare richteten sich auf. Nadine fuhr fort: „Und sie stammt aus Antiochia, 1376. Und ich würde es mir als letzten Willen wünschen, wenn ihr beide für die nächsten hundert Jahre ein Paar würdet“


Mein Herz schlug immer stärker. Sollte ich nun ein Kreuz hervorziehen oder einen Holzpflock? „Auf deine Vergangenheit“, Madame hatte den Kelch mit beiden Händen erhoben, „und unsere Zukunft!“ Mit letzterem meinte sie mich und setzte den Kelch menschlichen Blutes an ihre Lippen. Sie setzte ihn ab, zog aus ihrer Handtasche ein kleines Fläschlein hervor und leerte den klaren Inhalt in den Kelch. Als Nadine diesen in Händen hielt, warf sie mir einen letzten Blick zu: „Ich hätte dich gerne geküsst, denn du bist der erste Nichtvampir, der mich seit über hundert Jahren interessiert, aber es ist zu gefährlich. Ich will dich nicht anstecken. Lebt wohl ihr beiden.“ Sie trank, gab den Kelch zurück, schloss die Augen, legte sich zurück in den Sarg und kam zur Ruhe. „Es ist ein sehr starkes Gift. Sie ist bereits tot. Lass uns gehen.“


*


Ich lehne mich zurück und betrachte mein Gegenüber. Der junge Mann ist unschlüssig. Natürlich glaubt er mir diese Geschichte nicht. Wozu auch? Er macht ein paar entsprechende Bemerkungen, höflich und korrekt, wie man es von einem Bestattungsunternehmer erwarten kann, aber deutlich genug, dass er nichts von Geistergeschichten hält. Ich habe mir lange überlegt, ob ich ihm einen Scheck oder Bargeld offerieren soll, habe mich aus dramaturgischen Gründen für das letztere entschieden. Ich nehme meinen Aktenkoffer herauf, öffne ihn, drehe ihn, sodass er die gebündelten 500-Euro-Noten sehen kann. „Wissen Sie, zehn Prozent aller Menschen sind gegen AIDS immun. Sie können infiziert werden, aber erkranken nicht. Aber, sie können andere Personen infizieren. Bei Vampiren verhält es sich genauso. Meine Frau, meine Partnerin, wir heiraten ja nicht, war auch infiziert, aber immun. Ich habe mir die Krankheit durch ihren Biss von ihr zugezogen und bin eben nicht immun. Der Retrovirus hat nur bewirkt, dass ich heute wie dreißig aussehe, obwohl ich auf die fünfzig zugehe. Nun, ich bereue nichts, es waren zehn wundervolle Jahre, in denen ich annahm, unsterblich zu sein. Nun werde ich eben etwas früher sterben als die meisten Normalsterblichen. Es wird noch zwei, drei Jahre dauern, aber ich bestehe auf einem schönen Mausoleum und möchte mich versichern, dass Sie ein guter Hüter meiner Bibliothek werden. Sie ist für unsere Profession einmalig auf der Welt.“




Herbert Kuboth


Magischer Schönheitswahn


„Zauberhaft, zauberhaft“, die Stimme des kleinen Goblins überschlug sich fast. „Wir haben einen Gewinner unseres diesjährigen Schönheitswettbewerbs für Fabelwesen und magische Kreaturen“, fuhr das grüne Wesen mit der riesigen Nase fort. Der Sprecher sah kurz auf seine Notizen und beeilte sich zu ergänzen: „Ausgerichtet von der Goblin-Brückenversicherung, der Versicherung, welcher alle Trolle vertrauen!“


Hansen sah wütend zu, wie der Gewinner, natürlich ein Einhorn, seinen Siegerkranz entgegen nahm und einen Jahresvorrat an erstklassigem Heu. Einhörner gewannen immer. Selbst Greife, mit ihrem glänzenden Gefieder hatten gegen diese gehörnten Schnösel keine Chance und er selbst sowieso nicht, wer gab einer Chimäre schon eine Chance auf den ersten Platz bei einem Schönheitswettbewerb?


Hansen drehte sich um und verließ die jubelnde Masse aus diversen Fabelwesen und Menschen. Er seufzte und trabte dann zum nahegelegenen See. Es waren nur wenige Meter, der kleine Tümpel war Teil des Schaulaufens gewesen. Er beugte sich über das kristallklare Wasser und betrachtete sich in der leicht verzerrten Spieglung. Wie fast alle Fabelwesen war er eine Mischung aus verschiedenen Tiergattungen. Er hatte den Kopf und den Körper eines Löwen, die verdrehten Hörner einer Bergziege und den schuppigen Schwanz einer Klapperschlange.


Doch weder die bunten Bänder in seiner Mähne, die silbernen Aufsätze seiner Hörner, noch das Darbieten einer Gesangsnummer unter rhythmischen Geklapper seines Schwanzes hatte ihn auch nur unter die ersten zehn gebracht. Selbst die siebenköpfige Hydra war weiter gekommen als er!


Man stelle sich das einmal vor, dieses Untier hatte sogar einen der Schiedsrichter mit seinen ätzenden Dämpfen, welche aus seinen Mäulern hervorwaberte, verletzt, aber dennoch war dieses vielköpfige Wesen nicht disqualifiziert worden.


Hansen beschloss nach Hause in seine muffige Höhle zu gehen und den nächsten Wettbewerb abzuwarten. Vielleicht verstarben bis dahin alle Einhörner an einer unbekannten Krankheit und er hatte wenigstens eine kleine Chance.


Doch bei seinem Glück würde dann ein extrem seltener Pegasus auftauchen, und was die Leute noch mehr liebten als Einhörner waren diese fliegenden Pferde. Zutiefst deprimiert und in seine Gedanken versunken trappte die Chimäre durch den sehr dunklen Wald.


Im Gegensatz zum dunklen Wald hatte der sehr dunkle Wald einen ausgesprochen schlechten Ruf. Weder die Bewohner der großen Mandarinenstadt, noch die Bürger der südlichen Fischerdörfer trauten sich in diese dichtbewaldete Gegend.


Hansen war nie ganz klar geworden, warum eigentlich. Er hörte nur gelegentlich von verwüsteten Handelskarawanen oder hier und da von Raubzügen durch irgendwelche magischen Wesen, aber im Großen und Ganzen empfand er seine Heimat als wohltuend friedlich. Auf die Idee, dass niemand ernsthaft einen drei Meter langen Löwen mit sehr gefährlichen Hörnern und einem stachelbewehrten Schwanz angreifen würde, kam er gar nicht.


Als er an den Eingang seiner Höhle ankam, warf er einen Blick auf die Wände daneben. Wie schon so oft, hatten irgendwelche Wichtel eine ganze Reihe von Werbeplakaten daran geklebt. Hansen hasste es, diesen Schund von den Felswänden kratzen zu müssen. Natürlich entfernten die unbekannten Plakatierer ihre bunten Machwerke nie selbst, sondern überklebten diese nur mit immer neuer Werbung, bis eine dicke Schicht entstand, welche nicht einmal die scharfen Klauen einer Chimäre zu zerreißen im Stande waren. Er hatte Gerüchte von Kriegern gehört, welche keine Kettenhemden trugen, sondern viele Schichten zusammengeklebter Plakate, um sich vor feindlichen Angriffen zu schützen. Angeblich nannte dieser Orden sich „Die kunterbunten Ritter“.


Hansen hielt diese Geschichte aber für einen geschickten Zug der Plakatierwichtel, um so neue Kunden zu gewinnen.


Diesmal war allerdings etwas anders, sonst waren die angebotenen Artikel für Hansen schlichtweg nicht zu gebrauchen, aber schon das erste Plakat fesselte seine Aufmerksamkeit.


Sind Sie mit ihrem Aussehen nicht zufrieden? Zu grün, zu haarige Füße oder leiden Sie unter dem Ausfall ihres Fells? Egal was es ist, der große Magnus Fideldünn kann ihnen helfen, ihr Aussehen zu ihrem Vorteil zu verändern! Diese Woche Sonderangebote auf Hornhautentfernung und Fellverlängerung!


„Hm, ein Magier, welcher mein Aussehen zu meinem Vorteil verändern kann“, Hansen runzelte die Stirn, „Warum nicht, einen Versuch ist es wert“, sagte er dann mit fester Stimme und las sich durch, wie er zum großen Magnus Fideldünn kommen würde.


*


Die Behausung des großen Magnus war kein imposanter Elfenbeinturm, wie Hansen zuerst vermutet hatte. Er handelte sich vielmehr um das genaue Gegenteil. Eine windschiefe Bretterbude, welche so aussah, als ob Sie jeden Moment auseinanderfallen würde und davor ein Holzschild mit einer fast verblassten Schrift. Er konnte beim besten Willen nicht entziffern, was dort stand, schüttelte unwillig den Kopf und sah dann erst den mageren alten Mann in der schmutzigen Robe, welcher stirnrunzelnd vor der erbärmlichen Hütte stand.


„Ja, Sie wünschen?“, murmelte der offenbar zutiefst erschrockene Magier; dann räusperte er sich und wiederholte etwas lauter: „Ja, Sie wünschen!“, er überlegte kurz und fügte dann hinzu: „Bitte fressen Sie mich nicht!“


Diese Worte verwirrten die Chimäre, Hansen war im Grunde gegen Gewalt und hatte bisher auch erst einen Menschen gefressen. Aus Versehen, er hatte damals unter einem schweren Schluckauf gelitten. Dennoch brachten die Worte des nervösen Mannes ihn auf eine Idee.


„Gut, ich fresse Sie nicht, aber dafür verwandeln Sie mich dann auch in ein Einhorn.“


Der Zauberer starrte das Fabelwesen vor sich aus großen, wässrigen Augen an.


„Hallo, Einhorn aber fix!“, versuchte Hansen zu dem Mann durchzudringen.


„Im Ernst jetzt?“, brachte Fideldünn nun hervor.


„Ja, spricht etwas dagegen?“, die Chimäre besah sich wie beiläufig die Klauen seiner rechten Pfote.


„Nein, Nein, einmal Einhorn mit allem, kein Problem!“; beeilte sich der große Magnus zu sagen, wobei er immer mehr schwitzte.


Nach diesen Worten eilte der alte Mann in seine Hütte, und Hansen konnte die mageren Beine unter der dreckigen Kutte sehen. Er hörte wilde Flüche und Scheppern aus der Bude kommen, dann tauchte Fideldünn wieder auf. In seinen knochigen Armen trug er verschiedene Flaschen und Beutel, die meisten davon reichlich verstaubt.


„Äh, ja, ich mache sonst mehr kleinere Sachen wie etwa Fußpflege, aber wir bekommen dass schon hin, ganz bestimmt!“, versicherte der Magier und schaute verstohlen auf seinen furchterregenden Kunden, während er seine Last auf den Boden legte.


Er nahm eine angeschlagene Tonschale aus dem Haufen und füllte diese mit verschiedenen Pulvern und goss zum Abschluss eine grüne Flüssigkeit darüber. Danach tanzte er, mit wedelnden Armen um die Schüssel und gab einen monotonen Singsang von sich.


Völlig erschöpft und schweißgebadet hob er am Ende dieser seltsamen Zeremonie die Schale auf und hielt sie Hansen hin. Als die Chimäre ihn fragend ansah, gab der Magier durch eine Bewegung mit der Tonschüssel zu verstehen, dass er daraus trinken sollte.


Er besah sich misstrauisch den blubbernden Trank, holte einmal tief Luft und leerte dann die Schale in einem Zug. Das Zeug war widerlich und brannte in seiner Schnauze.


Dann wurde ihm schlagartig schwindelig, und bevor er in Ohnmacht fiel, war sein letzter Gedanke, dass dieser verrückte Magier ihn vergiftet hatte.


*


Als Hansen wieder erwachte, dröhnte sein Schädel. Diesem Quacksalber würde er es zeigen, sobald er wieder auf den Beinen war, schwor er sich. Er erhob sich und sah sich um.


Dabei bemerkte er zwei Dinge: Zum einen war der Erdboden plötzlich viel weiter von seinem Kopf entfernt und zum anderen konnte er auf seinen vier dünnen Beinen kaum stehen. Er sah an sich herab und bemerkte als Erstes, dass er keine Klauen mehr hatte, sondern Hufe. Auch seine langen Beine nahm er wahr sowie den Rest seines Körpers.


„Es hat geklappt!“, rief er mit Begeisterung aus und fiel auf die Seite. Offenbar war es doch schwieriger mit diesen dürren Beinen zu laufen, als er dachte.


„Ja, ich bin selbst überrascht“, die dürre Stimme Fideldünns holte die ehemalige Chimäre aus ihren Tagträumen zurück.


Selbst mit Hilfe des Magiers brauchte Hansen noch runde drei Tage, um sich an seine neue Gestalt zu gewöhnen und nicht ständig nach ein paar Schritten zusammenzuklappen. Doch nach etwa einer Woche fühlte er sich bereit, nach Hause zu galoppieren und verabschiedete sich von dem alten Mann.


In der Nähe der zerfallenen Behausung des Zauberers gab es einen Hain, in welchem ausschließlich Einhörner lebten. Alles sehr exklusiv. Er beschloss, einen Umweg zu machen und die Konkurrenz seines nächsten Schönheitswettbewerbs genauer unter die Lupe zu nehmen.
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